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Churchill warnt
In einer Rede, welche Winston Churchill

am alljährlich stattfindenden Kongreß seiner Partei
gehalten hat, ließ er seine Warnungen, seine

vorausblickenden Ansichten über die Weltlage in
einer Eindringlichkeit ertönen, die weit über seine
eigene Partei, sein eigenes Land die Aufmerksamkeit

der ganzen Welt auf sich zog. Wir wissen, daß
Churchill schon früher, vor dem letzten Weltkrieg oft
genug gewarnt hat, wissen auch, daß die nachfol
gende schreckliche Entwicklung der Weltgeschichte
ihm recht gegeben hat, und wenn er bei der Aus
führung seiner Ansichten sagt, „er hoffe, daß man
seinen Worten volle Beachtung schenken werde, da

er sich nicht immer geirrt habe" so wissen wir heute,
daß das wirklich der Fall war.

Wir lassen deshalb einige besonders eindringliche
und alarmierende Stellen seiner aufsehenerregen
den Rede folgen:

„Die vierzehn Männer im Kreml, die mit willkürlicher

Autorität das Leben von 300 Millionen Men
schen lenken, und die über eine Macht verfügen, wie
sie kein Zar seit Iwan dem Schrecklichen besessen hat,
unterdrücken heute nahezu die Hälfte Europas durch
kommunistische Methoden. Diese Männer fürchten die
Freundschaft der zivilisierten Welt so sehr, wie sie

ihre Feindschaft fürchten würden. Würde der Eiserne
Vorhang gehoben, würde der freie wirtschaftliche und
kulturelle Verkehr zwischen den Hunderten von
Millionen gutherziger Menschen, die auf beiden Seiten
leben, gestattet, so würde die Macht dieser sündhaft
bösen Oligarchie in Moskau bald untergraben
und der Zauber der kommunistischen Doktrin bald
gebrochen sein.

Mehr als alles andere fürchten und hassen sie den

Einfluß dès freien, ungehinderten demokratischen
Lebens auf ihr Volk, denn sie wissen, daß ein solcher

Einfluß nicht nur das Ende ihrer ideologischen Theorien

und ihrer imperialistischen Bestrebungen zur
Weltherrschaft, sondern mehr noch das Ende ihrer
Diktatur bedeuten würde. Wir dürfen uns keinen
Illusionen über die Grundlagen des Friedens hingeben.

Es ist meine innerste Ueberzeugung — und ich
sage dies mit dem Ausdruck tiefsten Bedauerns —
daß in der heutigen Zeit die einzige sichere Grundlage

des Friedens und die einzige Möglichkeit, einen
neuen Krieg zu verhüten, in unserer eigenen Stärke
liegt.

Die Atombombe

Besäßen die Vereinigten Staaten heute
nicht einen Vorrat von Atombomben, so stände uns
kein Mittel zur Verfügung, um Westeuropa vor der
Unterdrückung durch kommunistische Armeen und der
russischen politischen Polizei zu beschützen. Vor uns
steht das traurige Beispiel der Tschechoslowakei, wo
Stalin genau die gleiche Aggression im Jahre 1948

durchgeführt hat, wie Hitler neun Jahre früher durch
seinen Einzug in Prag. Die Methode, mit welcher
die Tschechoslowakei zu einem Satelliten Rußlands
gemacht worden ist, ist jene bewährte Technik des

Kalten Krieges, den die Sowjetunion gegen alle von
uns führt. In jedem Lande, das den Sowjets in die
Hände fällt, werden Menschen von Charakter, vom
Arbeiter bis zum Universitätsprofessor, .liquidiert',
wie es in ihrem wüsten Jargon heißt. All dies wird
uns so deutlich vor Augen geführt, wie Hitler uns l

seine Pläne im Buche, Mein Kamps' vor Augen I

führte. Ich hoffe, daß die westlichen Nationen und
besonders unser eigenes Land und die Vereinigten
Staaten nicht ein zweites Mal in dieselbe tödliche
Falle gehen.

Wenn die Sowjetregierung wünscht, daß die
Verwertung der Atomenergie internationalisiert und
ihre militärische Verwendung außer Gesetz erklärt
werde, so müßte sie der Welt mehr als nur eine
mündliche oder schriftliche Zusicherung geben. Sie
müßte sie durch Taten, die überzeugender wirken als
leere Worte, erhärten. Sie sollte ihren Griff auf die
Satellitenstaaten Europas lockern und sich in ihr eigenes

Land zurückziehen, das ohnehin schon ein Sechstel
der Fläche der Erdkugel ausmacht. Die Sowjetregierung

sollte sich hinter die Curzon-Linie zurückziehen,
wie wir es miteinander abgemacht hatten, als wir
noch zusammen kämpften. Sie sollte die mehr als eine
Million deutscher und japanischer Kriegsgefangener,
die sie noch als Sklaven hält, freilassen. Sie sollte
aufhören, gewaltige Teile Deutschlands und Oesterreichs

zu unterdrücken und auszubeuten. Die Aufhebung

der Blockade Berlins würde nur das Ende
einer Erpressung bedeuten, gegen die sie keine Vorteile

einhandeln darf. Sie sollte aufhören, in
Malaya und Indonesien Wühlarbeit zu verrichten. Sie
sollte den kommunistisch dominierten Teil Koreas
freigeben und sollte aufhören, den furchtbaren
Bürgerkrieg in China weiter zu schüren, u. a. m.

Zwischen Europa und seiner völligen Unterwerfung

unter die kommunistische Tyrannei steht nur
noch die Atombombe.

Wenn die Vereinigten Staaten im Vertrauen auf
irgendeinen papierenen Vertrag einwilligen sollten,
die Vorräte von Atombomben zu zerstören, so würden
sie sich des Mordes au der Freiheit der Menschen schuldig

machen und Selbstmord begehen. Ich hoffe. Sie
werden diesen meinen Worten volle Beachtung schenken,

ich habe mich nicht immer geirrt.
Wenn Rußland dies getan haben wird, oder

vielmehr wenn es den Beweis seiner ehrlichen Absichten
dadurch geleistet haben wird, daß es aufgibt, was es
sich unrechtmäßig ângeeignet hat, dann erst wird die
Zeit reif sein, die Frage,, ob wir das sicherste Mittel
für unseren Schutz und für den Schutz der Menschheit
wegwerfen sollen, zur Sprache zu bringen. Während
des Krieges, als wir noch alle gemeinsam gegen das
Hitlertum hämpften, war es mein Traum, daß
Rußland, welches auch immer seine Ideologie sei, einen
der drei oder vier höchsten Garanten für die Wahrung

des Friedens darstellen würde. Wenn die Rus-
en weiterhin die Welt in Unsicherheit halten und

herausfordern und im Vertrauen auf unsere Geduld
und unsere Friedensliebe ihre Macht gegen uns
einsetzen, so müssen wir uns fragen, was sie tun würden,

wenn sie selbst große Mengen Atombomben be-

äßen. Wir müssen endlich eine klare Situation schaffn.

Wir wollen nicht fortfahren, unsere Außenpolitik
zu improvisieren und warten, bis sich etwas ereignet
— und ich meine damit, bis sich etwas Schlimmes
ereignet. Die Westmächte haben viel größere Aussichten,

eine dauernde Regelung ohne Blutvergießen zu
erreichen, wenn sie ihre gerechten Forderungen formulieren,

solange sie im Besitz der Atombomben sind
und bevor die russischen Kommunisten dieselben auch
besitzen. Ich bin deshalb der Meinung, daß es die
Pflicht unserer Partei ist. jede feste und entschlossene
Mäßnahme der Regierung Großbritanniens in dieser
Richtung zu unterstützen."

Zur Wiedergeburt Europas bemerkt er: „Es ist
vielleicht nicht übertrieben, zu hoffen, daß diese bittere
Erfahrung sogar auch die Deutschen selbst von der
Grausamkeit des Totalitarismus überzeugt und sie

in die Bahnen der wahren Demokratie zu lenken
vermag. Ich hoffe immer noch, daß Frankreich
und Deutschland eines Tages ihren tausendjährigen
Streit begraben werden und daß Franlreich seine Po¬

sition in der Welt zurückgewinnen wird, indem es
den besiegten Feind in die Gesellschaft und in die
Kultur des Christentums und Europas zurückbringt."

Schon diese fragmentarischen Stellen aus der
großen (der «hs??.» entnommenen) Red-> beweisen,
wie ernst und sehr bedrohlich in Churchill's Augen

die Weltlage dank der Russen ist.

Bon Trauben, Ehen und Politik
L. L. Wer inmitten von Weinbergen wohnt, der

müßte zur Zeit der Weinlese von fröhlichem Win
zergespräch in den Reben, von der golden schim

mernden, saftstrotzenden Traube, vom gärenden
Saft in den Keltern schreiben, vielleicht noch von
Meltaugefährdung und von der gütigen
Septembersonne, die dem hart arbeitenden Weinbauern
auch dies Jahr, trotz den so kalten Sommerzeiten
noch zu klingendem Lohne für sein Rebwerk verhilft

aber beim Gang über den traulichen Dorf-
Platz werden die Gedanken anderswohin gelenkt:
man liest im Schaufenster des einzigen Ladens, des

allen Hausfrauen liebwerten „Konsums" die
aufmunternden Worte: „Versuchen Sie un-
seren neuen Schweizer Wein, zu
Fr. 1.52 der Liter"... und man gibt sich

Rechenschaft: dieser Wein ist an anderem Orte
gewachsen. Die Gedanken landen bei der vielbesprochenen

Großaktion des Bundesrates, bei den Ab
satznöten um die Hunderttausende von Litern des

überfällig und in den zu vollen Kellern überflüssig
gewordenen Weines aus dem Welschland. Unge-
trunken macht er, daß uns Hitze, die Hitze des
Unmuts zu Kopfe steigt. Zwar mildert den Unmut die

verbilligte gute Traube, die auch im Laden zu
haben ist (inmitten der Rebberge ists nämlich nicht
selbstverständlich, zu guten Tafeltrauben zu
kommen, die Traube mutz ins Faß!); doch genug des

Unmuts bleibt, denn die Hausfrau wird nun
allüberall gebeten, zum Absatz des durch viele Bundes-
Millionen verbilligten Weines kaufend beizutragen

zum Heile der Familie. So wirkt sich aus,
was am grünen Tisch der hohen Sieben beschlossen

ward und was von den Bänken des Nationalrates
aus dieser Tage ganz unmißverständlich gerügt
worden ist. Ein Volk von nur Millionen Seelen,

das ohnehin als Alkoholverbraucher in den

vordersten Rängen steht, mutz nun noch mehr Wein
trinken, weil Gott gute Ernten gab und weil der

Produzent die Preise damals nicht senken wollte,
als er seinen Segen hätte absetzen können. Welche

Verdrehung von Ursachen und Wirkungen!

Einstmals war auch hier, an den sonnigen Hängen

des rechten Zürichseeufers weitum nur
Rebland, wo heute die Rebhalden von weiten
Strecken guten Grasbodens umgeben sind. Wo der

Urgroßvater und Großvater noch Reben zog, mäht
heute der Enkel mit dem Traktor das Futter für
sein Vieh: man ist vom Rebbau zum Teil auf
Viehwirtschaft übergegangen. Im Welschland wird man
ein Gleiches tun müssen, denn,ein jedes Jahr wird
weder der Bundesrat Millionen zu zahlen, noch

das Schweizervolk Riesenmengen von Vin kèàêral

zu trinken gewillt sein.
So geht es. Man würde gerne herbstlich-lyrisch

von Reifen und Ernte, von Werden und Vergehen
schreiben — und unversehens berichtet man von
Wirtschaft und Politik. Zeichen der Zeit, meinen
wir, dieser Zeit, die im Zeichen von Jnteressenpv-
litik, von offenen und versteckten Machtkämpfen
steht und deren schwere Probleme der Uebergang
von den Kriegen zur noch nicht erreichten Friedenszeit,

von der freien Wirtschaft zum planvollen
Welthandel mit sich bringt.

Aber zu andern und gar nicht allzufernen Zeiten
war offenbar Politik auch nicht ein Reservat für die

Politiker; schrieb doch Gottfried Keller einst in
einem Aufsatz über Jeremias Gotthelf: daß heute
alles Politik sei und mit ihr zusammenhänge „von
dem Leder an unserer Schuhsohle bis zum obersten
Ziegel auf dem Dache, und der Rauch, der aus dem

Schornstein steigt, ist Politik und hängt in verfänglichen

Wolken über Hütten und Palästen, treibt hin
und her über Städten und Dörfern."

Damit sagt uns der Dichter, was Mann und

Frau, Bürger und Bürgerin sich klar machen sollten:

daß wir unter Politik, unter der Summe
Politischer Fragen, alles einzubeziehen haben, was
mit den staatlichen Bemühungen um die Existenz
des Volkes zusammenhängt. Die Herbeischaffung
lebenswichtiger Güter, der Austausch solcher Güter

aus eigener, schweizerischer Produktion mit
denjenigen aus andern Ländern, die Verteilung dieser
Güter durch den Handel an die Konsumenten im
eigenen und im fremden Lande — geht solche
politische Aufgabe uns Frauen an? Das sei Gebiet der

Wirtschaft, hören wir einwenden, sei nicht Politik.
Aber die Wirtschaftsverträge, die unser Land mit
andern Ländern abschließt (oft nach wochenlangem
und schwierigem Verhandeln), werden von
Politikern vorbereitet und abgeschlossen; Währungsund

Kreditfragen, die damit in Zusammenhang
stehen, regeln sich oder verwirren sich je nach der
politischen Situation der in Frage stehenden Länder;
ob auf sichere Zufuhr, auf Schiffsraum für die

Jmportsendungen (z. B. von Getreide, Zucker und
andern lebenswichtigen Importgütern) gerechnet
werden kann, hängt oft davon ab, ob im weltweiten
Raume an den entsprechenden Stellen keine Streiks
von Dockarbeitern, von Eisenbahnern, Grubenarbeitern

im Gange sind. Streik aber wird heute ebenso

oft aus politischen, wie aus wirtschaftlichen
Gründen entfacht. Kann angesichts solcher Tatsachen

noch bezweifelt werden, daß Wirtschaft und
Politik, ja, daß Alllagssorgen um den Lebensbedarf
und Politik eng verflochten, ja oft unauflösbar
ineinander verstrickt sind?

Wenn Frauen Interesse für Politik
zeigen, kann dies nicht mehr als vlaustrümpfig, als
unweiblich, (welche Frau wollte denn ein Un-Weib

Salome brennt durch ^

Roman von Ida Frohnmeyer

Ich muß immer wieder ans Fenster laufen, um
mich zu vergewissern, daß es das wirklich gibt! Eine
Taschenausgabe der hängenden Gärten der Sémiramis

nämlich! Noch weiß ich nicht richtig, zu welchem
Stockwerk dieser Vorsprung mit der Blumenkiste und
zu welchem der tatsächliche kleine Garten mit den
entzückenden Schneeglöckchen und dem schmalen, lang-
rutigen Forsythienstrauch gehört, wer im Besitz der
Miniaturaltane ist und wer gar auf den Gedanken
verfallen, sich auf seinem Bodenbesitz einen kleinwinzigen

Schuppen zu bauen. Zu all diesen Herrlichkeiten
— der Schuppen sieht drein, als lebten drin die drei
Haulemännchen aus Grimms Märchenbuch — muß
man .Stufen hinauf und hinuntersteigen, muß um
Mauerecken biegen und da und dort ein Türlein
öffnen. Deshalb ist es keineswegs ersichtlich, ob unsre
Gasse die Besitzerin der verschiedenen Anlagen ist,
oder die oben gelegene, deren Hintersenster zu uns
herunterblinzeln. Das ummauerte, schräg hinaufgele-
gene Eärtchen jedenfalls gehört nicht zu „uns"; aber
es schickt uns einen sehr schönen Gruß herunter: über
die Mauer hängen lange, von zartestem Grün
bedeckte Weidenzweige. Und es schickt uns des weitern
eine helle, fröhliche Frauenstimme, die umklingelt ist
von vielen schrillen Kleinkinderstimmen. Wenn ich
sie nur auch sehen könnte, diese Mutter mit ihrer

Kinderschar! Es müssen mindestens vier sein, denn
immer wieder höre ich: Berteli, Jdeli, Anneli, Butz!
Also auf alle Fälle sind da drei Maiteli — der Butz
bleibt noch eine offene Frage. Ich glaube, wenn man
neben dem Schuppen — vorausgesetzt, daß der zu uns
gehört! — aus die ein wenig zerfallene Mauer steigt,
was mit Hilfe des ausrangierten Mistkübels, der
daneben steht, gut zu bewerkstelligen ist, könnte man
gerade in das Eärtchen mit den Kindern hinuntersehen.

Ich muß das unbedingt einmal ausführen.
Und wer weiß, vielleicht entdecke ich auch irgendwo
die kleine alte Frau, die zu zweien Malen an mir
vorbeihuschte, als ich mit Frau Maier sprach. Sie
hat wunderschönes weißes Haar, gerade wie
Großmama; aber sonst gleicht sie ihr keineswegs, denn sie

ist so dünn, so dünn und ihr Gesicht, ein stilles, blasses

Gesicht, sieht drein, als fürchte sie sich. Vielleicht
vor Frau Maier. Ich könnte mir wenigstens denken,
daß die recht unangenehm werden kann. Noch nie ist
mir ein Mensch begegnet, der mich derart abstößt!
Als ich an der Türe klingelte, um mich nach dem
ausgeschriebenen Zimmer zu erkundigen, und sie stand
da in ihrer ganzen zerfließenden Fülle — man war
unwillkürlich froh, daß ein Rock das Ganze einigermaßen

zusammenhält —, hätte ich am liebsten kehrt
gemacht. Aber gerade da ging das stille alte Weiblein

ein erstes Mal an mir vorbei, und irgendwie
bestimmte mich das zum Bleiben und zur Frage nach
dem Zimmer.

Frau Maier trocknete die Hände an der Schürze,
griff nach einem an der Wand hängenden Monstrum
von Schlüssel und quoll mir voran die Treppe j

hinauf. Jede Stufe ächzte unter ihrer Last — sie

taten mir geradezu leid. Dann waren wir oben, und
als nun Frau Maier die Türe aufschloß, war ich

sehr angenehm enttäuscht. Die Tapete zwar ist gräßlich

in Farbe und Dessin; die mächtige Bettstatt aber
fleht einladend aus, und der Inhalt ist tadellos sauber.

Auch das übrige Mobiliar ist recht, nur die
gehäkelte Decke auf der Kommode finde ich scheußlich.
Aber die läßt sich ja entfernen, und auch die beiden
farbigen Bilder werde ich stillschweigend abhängen!
Auf dem einen nämlich lehnt sich eine „sie" mit
schmachtendem Augenaufschlag an einen „er"; auf
dem andern räkelt sich eine nur mit rosa Schleiern
bekleidete Frauenperson auf einer giftgrünen Unterlage.

Richtig entzückt aber war und bin ich vom Blick
aus dem Fenster. Nie hätte ich mir träumen lassen,
daß in dieser Altstadtgasse, die ich bisher kaum dreimal

und höchst uninteressiert durchschritten habe, solch

entzückende Winkel verborgen wären. Während ich
aus dem Fenster schaute, stand Frau Maier hörbar
schnaufend hinter mir. und zwar so nahe, daß ich
beim Umwenden ihr aufgedunsenes Gesicht direkt vor
dem meinen hatte. Am widerlichsten sind ihre Augen,
die ohne allen Ausdruck sind, wie Fischaugen — nein,
noch schlimmer ist ihr Lachen, das so gemein klingt,
daß es einen körperlich anwidert. Wäre es nicht
schon die vierte Bude gewesen, die ich aufgesucht,
hätte ich ohne weiteres den Rückzug angetreten. Aber
so entschloß ich mich kurzerhand zum Bleiben und
sagte, ich ginge nun meinen Koffer holen.

Frau Maier war sichtlich erfreut. Aber ihre Fisch¬

augen zwinkerten so ekelhaft, daß ich meinen
Entschluß schon bereute, um so mehr als in diesem Augenblick

das weißhaarige Weibleiu an der offenen Türe
vorbeiging und mich diesmal eindringlich anschaute
und Hand und Kopf abwehrend bewegte.

Aber ehe ich noch ein Wort sagen konnte, drückte
mir Frau Maier, die das Weiblein nicht bemerkt
hatte, den Schlüssel in die Hand und sägte: „Also
abgemacht, Fräulein ?"

„Sabine Burg!"
„Also abgemacht, Fräulein Burg! Sie sehen, das

Zimmer ist ganz ungeniert — wirklich ganz ungeniert

—
„Und die Miete ist Fr. 35.—. nicht wahr?"
„Jawohl — Fr. 35.—, das heißt, ich habe die

Gewohnheit, für zwei Monate Vorausbezahlung z«
nehmen — Sie verstehen, nicht wahr, bei einem ganz
ungenierten Zimmer — man kann ja nie wissen —
— also Fr. 70.—. wenn ich bitten darf!"

Es war mir zwar schleierhaft, weshalb ein
Ungeniertes Zimmer" anders bewertet sein sollte als ei»
sonstiges. Ich hatte das undeutliche Gefühl, übers Oh«
gehauen zu werden. Aber vielleicht war ihre Forderung

durchaus normal — weder Salome Vurcklin
noch Sabine Burg haben ja im Zimmervermieten die
geringste Erfahrung. So zog ich denn mein
Portemonnaie und übergab der Fischäugigen einen
Hunderter, woraus sie unter ihre Schürze tauchte «nd mir
das Herausgeld auf die Hand zählte, indes mich eine
Gänsehaut um die andere übersiedelte.

So viel steht fest: ich werde Frau Maier, wenn
immer möglich aus dem Wege gehen, »nd mahMei»,



sein?) dargestellt werden. Das stnd alles bestenfalls
Nachplappcrcicn überholter Ansichten. Interesse
für Politik, ob es sich bei Mann oder Frau äußert,
ist nichts anderes als Einsicht in Zusammen

h ä n g e ; Mitdenken, Mitarbeiten in bet
Politik ist nichts anderes, als ein Einsatz persönlicher
Gaben und Kräfte, um mitzuwirken, daß die
Maschinerie, die diese Zusammenhänge verkettet und
beeinflußt, gut und richtig funktioniere.

Unser Bestreben, die Frauen für Politik zu
interessieren »nd der Männer Sympathie für diese
Mitarbeit der Frauen zu gewinnen, sollte nicht
immer mit dem nun einmal so unpopulären — und
längst nicht dem ganzen Ideengehalt Ausdruck
gebenden — Worte „Frnuenstimmrecht" gekennzeichnet

bleiben.

Bauen am Schweizer Haue
würden wir, mitbaucn mit den Männern, wenn
wir Frauen gleich gestellte Schweizerbürgerinnen
wären. Wir würden vermutlich so gut und so
schlecht, so eifrig und so lau wie die Männer (die
manchmal viel und manchmal wenig verstehen von
dem, was bei einer Abstimmung alles auf dem
Spiele steht! die manchmal zu 70^-KV Prozent, selten

über W Prozent und sehr oft zu weniger als
W Prozent, ja ab und zu nur zu Lsi—sill Prozent
aller Stimmbürger zur Urne gehen) unsere StiMM-
pslicht erfüllen. Es gäbe unter uns, wie unter den

Männern, äußerst wertvolle Elemente, ihrer
Verantwortung bewußte Persönlichkeiten, aber auch
eine Menge von Mitläufern und mehr oder weniger

Indifferenten (tout comme elle? eux!). Und
manchmal käme es vor, daß besonders qualifizierte
Aktivbürgerinnen in Aemter, in Kommissionen
und Pflegen, in Räte und Delegationen gewählt
würden, um unmittelbar und im richtigen, im
psychologischen Moment unter ihren Mitarbeitern
das zu vertreten, was vom Standort und
Gesichtspunkt der Frau, was aus ihrem Wesen heraus
gesagt und getan werden muß zum Wohl des Ganzen.

Diese Woche weilte eine Delegation englischer

Parlamentarier in Bern, besuchte
die Bundesversammlung, ließ sich schweizerische
Institutionen zeigen und NähM Fühlung mit
Land und Leuten. Unter den acht Briten war
auch eine Frau (Parlamentarierin, nicht etwa
reisebcgleiteude Gattin des Parlamentariers). Im
«?ojwr cks lg Presse étrangers» trafen sich die Gäste

mit den bundesstädtischen Presseleuten! freundliche

Reden wurden ausgetauscht. Darüber war in
der n. a. zu lesen!

Der Führer der britischen Delegation, F. I.
Bellenger, stellte hierauf Mrs. Jean Mann
mit den Worten vor, hier sei etwas, was es in
der Schweiz nicht gebe, eine Dame, dte
Mitglied des Parlaments ist, Mrs. Mann
erklärte vorerst die Stellung Schottlands im
Commonwealth, wies auf eine Reihe gemeinsamer

Charaktereigenschaften der Schotten und
Schweizer hin und kam dann ans die große
Lücke im eidgenössischen Parlament zu sprechen,
wo sie auf weiter Flur keine einzigeFrau
erblickt habe. Wenn die Schweizer Männer wüßten,

wie wertvoll die weibliche Mitarbeit ist,
dann wären sie rasch bereit, die Frauen ins
Parlament wählen zu lassen. Es sei ja schön,
wenn die Frauen auf kantonalem und Gemcinde-
boden bei Fragen der Erziehung und der Kirche
mitreden könnten, aber es wäre doch auch gerecht,
wenn sie darüber entscheiden dürften, ob ihre
Söhne in den Krieg gehen sollen oder nicht, wenn
sie Mittagen könnten bei Fragen, die die Familie,

die Lebenshaltung, die Preispolitik berühren,

Sie hoffe sehr, daß sie bei ihrem nächsten
Besuch auch Frauen im Nationalrat antreffen
werde. Schließlich anerkannte die Rednertn, daß
die Schweiz während des Krieges große Entbehrungen

und Lasten auf sich genommen habe, und
auch sie lobte, wie alle andern, die Schönheit
unseres Landes.
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lich werde ich auch nach Ablauf der zwei Monate eine
andere Unterkunft suchen. Daß ich aber hier gelandet

bin, hat — abgesehen von der entzückenden Aussicht

- immerhin den Vorteil, daß es dem Detektiv
schwer fallen wird mich aufzufinden. Um so mehr
als mich der Besuch beim Coiffeur heute vormittag
derart verändert hat, daß ich mich selbst kaum
erkannte. Er war geradezu entsetzt, der Gute, als ich
ihn bat, mich von meinem Lockengeringel zu befreien
und mir einen Herrenschnitt zu machen. „Herrenschnitt?!

Ist ja völlig aus der Mode gekommen I Wenn
Sie eine Aenderung wünschen, schlage ich hochgenommenes

Haar vor — sxhxn Sie hier!" Und er bot mir
eine Zeitschrift, die die abwegigsten Frisuren enthielt.
Aber ich ließ mich durch keine ausgetürmten Locken
und durch keine niedergesteckten Chignons von meinem

Herrenschnitt abbringen, und der Mann begann
denn seine Arbeit mit einem abgrundtiefen Seufzer,
um dann vor dem «ollendeten Werk in die Worte
auszubrechen: „Donnerwetter! Sie scheinen ein
außergewöhnliches Stilgefühl zu haben — keine Frisur

könnte Sie bester kleiden!"
Ich aber, als ich den Laden verließ, hatte die

Empfindung, nun wirklich in einen neuen Menschen
geschlüpft zu sein. Ich kaufte mir, meinem
„außergewöhnlichen Stilgefühl" folgend, eine Baskenmütze
und danach alle Zettungen unserer Stadt. Nachdem ich
dir Mirtangrbote durchlesen und mein«
Unternehmungslust durch einen frühen Lunch gestärkt hatte,
ging die Besichtigung der Zimmer los. Und nun bin
ich also hier, im geheimsten Winkel der Altstadt,
gelandet und beschließe damit den bisher außerordent-

Der Berichterstatter vergaß nicht, anzufügen, daß
„die Schweizer gelegentlich ob des vielen Lobes,
dann aber auch wegen des Vorwurfs, daß wir das
Frauenstimmrecht noch nicht kennen, leicht hätten
erröten können."

Gleichen Tages, da Wir von diesem erfreulichen
Anschauungsunterricht für unsere Presseleute und
Parlamentarier lasen, kam uns eine Notiz vor
Augen, die zeigte, in welcher Art man hierzulande
noch heute gegen das Mit-bauen der Frau am
Schweizerhaus intrigiert. „Ein neuer Scheidungsgrund"

wird da ein Artikel im „Démocrate cke

paterne» betitelt. Wir geben die Zeilen im Wortlaut:*

„Man vernimmt, im Gegensatz zu dem in
feministischen Kreisen vertretenen Standpunkt, daß
die den Frauen gegebenen politischen Rechte
schwere Konflikte in gewissen Heimen hervorriefen.

Eine Depesche aus Budapest, neuerdings
der Presse aller Welt mitgeteilt, gibt bekannt,
daß die Gerichte in der ungarischen Hauptstadt
als Scheidungsgrund „politische
Divergenzen" anerkennen. Vom Tage an, da sie

die nämlichen politischen Rechte wie der Mann
hat, kann die Frau einen anderen Weg begehen
als ihr Gatte und keines der Gatten kann dem
andern daraus einen Vorwurs machen. Ader es

ist klar, daß diese „Politische Verschiedenheit"
das gute Einvernehmen zwischen den Gatten
zerstört: Zwietracht entsteht am häuslichen Herd
bis zum Grade, der ein gemeinsames Leben
unmöglich macht — es bleibt nur noch die Scheidung.

Dies ist es, was durch ein Gerichtsurteil
offizielle Bestätigung erfährt.

Also ist der Beweis erbracht, daß der Feminismus,

einen neuen Scheidungsgrund geschaffen
hat."

Ach, die Spießer unter den Lesern der «Demo-
crstiö» werden ihren Frauen diese Notiz mit dem

Brustton der Ueberzeugung vorlesen, um ihnen das

Gruseln beizubringen. Ach, die Frauen Spießerinnen
Werden sich distanzieren von dieser neuen

Ehegefährdung, dem sukkraZs têminin! Als ob in
Budapest heute die verschiedenen Auffassungen über

Politik nicht ganz andere, viel schwerwiegendere

* Ueberfetzt aus blouvement kêministe vom 2.
Oktober 1948.

Zu Mahatma Gandhis achtzigstem
Geburtstag

Von Franziska Standenath

Acht Monate sind vergangen, seit im fernen
Indien einem Leben der Entsagung von gewalttätiger
Hand ein Ziel gesetzt wurde. Ein geeintes, unabhängiges,

friedliches Indien war das Ideal, das dem

Mahatma vorschwebte in seinem langen, an Mühen
und Entbehrungen reichen Leben, — ein Indien, das
keinen religiösen Streit, keinen verderblichen Kasten-,
geist kennen sollte. Er hat Indiens Unabhängigkeit
von England mit friedlichen Mitteln durch ehrliche
Verhandlungen, die auf beiden Seiten von aufrichtigem

Verstitndtgungswillen getragen waren,
erreicht, aber blutiger Streit zwischen den eigenen
Volksgenossen und den mohammedanischen Minderheiten,

besonders im Nordwesten des Landes,
erschwerte seinen gewaltlosen Kampf. Jahrzehnte lang
war dies das größte Leid seines Lebens. Und so hatte
er denn auch wieder am 13. nuar dieses Jahres zu
fasten begonnen, um. wie er sagte, „ohne jedes bittere
Gefühl gegen die irregeleiteten Menschen, die zur
Gewalt griffen, in Liebe für sie zu büßen" und, wie
er auch in Indien zu mir sagte, „um selber ein
besseres Werkzeug des Gedankens zu werden und zu
lernen, die geringsten Schwankungen in der Stimmung

und sittlichen Haltung ringsum zu sputen, sie in
der moralischen Atmosphäre des Landes wahrzunehmen".

„Meine Gebete müssen von noch tieferer
Demut getragen werden als bisher", sagte er, „und da
weiß ich kein besseres Mittel zur Läuterung als
eine Fastenzeit, die durch die notwendige Vertiefung
ins Gedankliche unterstützt wird, um die leise innere
Stimme (tve still small voice) zu hören, denn ich

weiß, daß die innere, die gedankliche Einstellung
alles ist". So schrieb er auch anläßlich eines früheren
Fastens und so äußerte er sich zu mir wiederholt über
dieses Thema. — Und wieder trat auch diesmal in
den Streitigkeiten zwischen Hindus und Mohammedanern

eine Pause ein und ganz Indien atmete auf,
der Bruderkrieg schien verhütet, im ganzen Land gab
es Jubel und Verbrüderungsfeste zwischen den beiden

feindlichen Volkgteilen — — da traf ihn selbst
das tödliche Blei auf dem Wege zu seiner Abend¬

lichsten Tag meines Lebens. HUndeinÜde, aber durchaus

zufrieden mit dem Erreichten werde ich nunmehr
zu Bette steigen, Doch nein, zuerst Muß noch die Karte
an meiner Türe beseitigt werden, darauf mit der
schönsten Rundschrift geschrieben steht, Sabine Burg.

Sonderbar! Während ich die Reißnägel eindrückte,
hörte ich ein leises Hüsteln von der Treppe her, und
wie ich mich umwende, steht dort das weißhaarige
Weiblein, schaut mich wieder durchdringend an und
legt in einer bittenden, geradezu beschwörenden
Gebärde die Hände zusammen. Ich wollte auf sie zutreten;

aber da ertönte von irgendwoher Frau Maiers
Stimme. Das Weiblein zuckte zusammen und war
weggehuscht, so lautlos wie ein samtpfotiges
Kätzlein. —

Ist es nicht merkwürdig, in welch verschiedener
Stimmung wir Menschen uns befinden können?
Gestern abend ging solch zufriedene Sabine Burg zu
Bett. Und heute?

Nicht etwa, daß ich meinen Schritt in die Selbständigkeit

bereue. Nein, nein, niemand möge mir diese
Charakterlosigkeit zutrauen. Ich bin nach wie vor
überzeugt, daß ich recht getan habe und Großmama
durchaus diese Lehre geben mußte. Aber meine
Eindrücke vom heutigen Tag haben mir gezeigt, daß es
gar nicht so leicht ist. sich selbständig durchzubringen,
wenn man sein Sparkassenbuch vergißt. Als ich
vorgestern — ist es möglich, daß das erst vorgestern
war? — in größtmöglicher Eile meinen Koffer packte,
hatte ich mir überlegt; in zehn Monaten bist du
volljährig, dann kann dir Großmama nichts Mehr befeh-

Ursachen hätten: Unter dem Druck des kommunistischen

Terrors stehend, werden sich Menschen in
schweren Gewissenskämpfen zu fragen haben, ob
sie wegen Amt und Brot ihre Parteizugehörigkeit
zur herrschenden kommunistischen Partei erklären
müßten: oder es kann vorkommen, daß der eine
Ehegatte sich fanatisch zum roten Heilsplan
Bekennt, der andere aber die Ideen und Ideale wahrer

Demokratie (nicht der „Volksdemokratie") hochhält

Solche «divergence politique» kann
Eheglück zerstören, nicht aber die Tatsache der
Politischen Gleichstellung.

Geschreibe dieser Art in Tageszeitungen gehört
allerdings zu dem, was wir üble Politik nennen.
Ueble Politik im Kleinen und im Großen kann im
Kraftfeld der Politik kaum ausgeschaltet werden,
Weil es neben der Ordnung der Wirtschaft, Neben
dem Kampfe sich widersprechender Ideen oft um
M a ch t geht, um den Sieg des Stärkeren. Gewiß
kann „Starke" auch in der Macht einer Idee oder in
der Durchschlagskraft der öffentlichen Meinung
liegen. Sie kann aber auch im Zahle,werhältnis der
Parteien, im Maß von Rücksichtslosigkeit und
Brutalität, ini Grad der Schlauheit zum Ausdruck
kommen. Wo olche Kämpfe um das Stärker-sein vor
sich gehen, da verrät sich die menschliche Natur: die
dünne Schicht kultureller Wohlanständigkeit kann
Ehr- und Herrschsucht, Geldgier, Machthunger,
Brutalität, kann Sturheit und skrupellosen
Fanatismus und so manch andere Art menschlicher
Unzulänglichkeit nicht immer und nicht bei jedem in
solcher Art Ausgestatteten überdecken und im Zaume

halten. Dann besteht das altbekannte Wort „Politik

verdirbt den Charakter" zu Recht (dies Schlagwort,

das edler Weiblichkeit so oft warnend
vorgehalten wird, das furchtsame Weiblichkeit so gern
als schützenden Schild gebraucht).

Wir wollen aber, unserer heutigen Betrachtung
zum Abschluß, den ganzen Kernspruch hier
ins Gedächtnis^ rufen. Er heißt;

Politik verdirbt den Charakter!
Nie war ein Spruch Weiser und exakter.
Doch hat seine Weisheit eine Lücke:
Wem nie seines Landes und Volkes Geschicke

Fn Scham und Zorn die Wangen färben,
Ter h a t keinen Charakter zum verderben.

andacht, bei der er sich immer an die Versammelten
wandte, um nebst einer Stelle aus den alten Hindn-
schrtften auch täglich ein Kapitel aus dem Neuen
Testament und eine Sure aus dem Korân zu erläutern.

Denn Alltag und Festtag, Arbeit und Erbauung,

Politik und Volkswirtschaft, — alles muhte
nach seinen Worten und seinem lebendigen Beispiel
von Ethik, von Religion durchdrungen sein.

Dabei war Mahatma Gandhi aber auch genügend
Wirtschaftspolttiker, um die Erreichung der politischen

Ziele Indiens von der wirtschaftlichen Seite in
Angriff zu nehmen. So war neben seiner „Votschaft
von der Eewaltlostgkeit", seiner Forderung
unbedingter Vermeidung jeglicher Gewalt im Tun und
Denken, sein Lebenswerk die Wiederbelebung der
uralten Hausindustrie Indiens, die häusliche Verarbeitung

der köstlichen indischen Baumwolle, was er
besonders in den ländlichen Bezirken forderte, wo die
Bewohner, der sommerlichen Dürre wegen, alljährlich

während fünf bis sechs Monaten zu unfreiwilliger
Arbeitsruhe gezwungen werden. „Es ist Sache

der Verantwortlichen eines jeden Landes, den Weg
zu finden, der das Land, die Menschen, aus dem
Elend so bald als möglich herausführt", sagte er. „In
Indien ist dieser Weg vorerst die Wiederbelebung der
Hausindustrie des Handspinnens und Handwebens,
um das größte Elend der darbenden Millionen
unseres Landes zu bannen." — So war er nicht bloß
Lehrer und Erzieher seines Volkes, sondern auch ein
praktischer Politiker, aber ein solcher in völliger
Reinheit, der wie kein zweiter die Mentalität seines
Volkes kannte und dessen Werk sich erst noch in
fernen Tagen zum Wohle — vielleicht nicht nur
Indiens — vollenden wird.
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len, und diese zehn Monate werden wie im Flug
vorüber sein, wenn du ein paar Wochen in Genf
verbringst und später in die Berge gehst oder vielleicht
ins Tessin. So wirklich klar überlegt habe ich mir
eigentlich nichts. In meinem Innern sah es etwa
drein wie an einem Föhntag, wenn die Wolken jagen
und immer wieder ein Stück unfaßlich blauen Himmels

aufblitzt und die Luft so geheimnisvoll warm
ist, daß mau ganz berauscht wird und das Unmögliche
für möglich hält. Schon als Kind hat der Föhn diese
Wirkung auf mich ausgeübt — ich lief dann wie
besessen durch den Garten, und hinten auf dem kleinen
Hllgelchcn, über das die Blutbuche ihre Zweige
hängt, tanzte ich dte wunderlichsten Figuren und
war wie bezaubert vor Glück.

Vorgestern nun war ich ja nicht gerade glücklich,
aber doch in einer gewissen Verzauberung, die mich
wunderliche Figuren ausführen ließ... Uebrigens,
als ich vorhin an unsern Garten und an die Blutbuche
dachte, tat mein Hêrz solch unvernünftige Schläge, daß
ich plötzlich wußte: hier droht die Gefahr, Sabine
Burg! Denke lieber an die Großmama, diese
Erinnerung stärkt dein Beharrungsvermögen!

Fortsetzung folgt.

Der erfolgreiche weibliche Anteil
am internat. Genfer Mnfikwettbewerb
Die feinsinnige Comtesse de Noailles hat einmal

den Ausspruch getan: «pour tos âmes cke kemmss
comine pen? In musique II u pus cke krön-
itères». Daß dein so ist, bewies der internationale

Politisches und Anderes

Bundesversammlung

In der letzten Sessionswoche hat der National-
rat mit 149 Stimmen gegen die 7 Stimmen der
PdA. den Beitritt der Schweiz zum Mar-
shallplan beschlossen. Die Vorbehalte unserer
Neutralität und der Andersartigkeit unserer Situation

(als die ihre Waren bezahlenden Warenempfänger)
machen die Lage der Schweiz dabei zu einer

besonderen. Bundesrat Petit pier re gab bei diesem
Anlaß ein interessantes Exposé über die Wieder-
aufrichtung Europas und die dabei sich
ergebenden Aufgaben unseres Landes. — Bei der
Besprechung der Vudgeteinsparungen setzte der Nationalrat

den von 99 999 Fr. auf K9 999 Fr. herabgesetzten

Kredit für Förderung des schweizerischen

Kulturschaffens (Honorare für Künstler,

usw.) wieder auf 99 999 Fr. heraus.

Erfolge des Marshallplan«»

In einer Radioansprache gab der Leiter der
Institution des Marshallplanes, Hoffman, über die
bisherigen Erfolge Auskunft: die europäischen
Nationen hätten sich in bewundernswerter Weise selbst
geholfen. Als Beleg führt er an: die Produktion
von Kohle, Stahl, Kunstdünger, Elektrizität und Jn-
dustrieprodukten sei gestiegen; die Ernten seien besser,

nicht nur wegen der Witterung, sondern auch
wegen der auf Millionen von Tonnen gesteigerten
Düngerproduktion: ein Währungsausgleich
für die Empfangsländer werde ausgearbeitet: die
Schranken für den Austausch van Waren,
Dienstleistungen und den Reiseverkehr zwischen den beteiligten

Nationen werden schrittweise beseitigt;
ein erstes Mal in der modernen Geschichte haben
Vertreter der freien Staaten Europas ein koordiniertes
allgemeines Wiederaüsbauprogramm für
Westeuropa geschaffen.

Ein Verteidigungsrat
der westeuropäischen Union (Großbritannien,

Frankreich, Belgien, Niederlande, Luxemburg)

ist ernannt und der berühmte Feldherr
Montgomery zu seinem obersten Leiter bestimmt
worden. Die gesamten Luft- und Landstreitkräfte
erhalten je einen Führer (ein Franzose, ein Engländer).

Auch hier also ein Beginn gemeinsamen Pla-
nens, wenn auch bedauerlicherweise „der Not
gehorchend", für streitbare Zwecke.

Der Innenminister Frankreich»

Jules Mach hat an einer sozialistischen
Parteikonferenz offen ausgesprochen, daß die katastrophal
sich auswirkenden Streiks (u. a. streiken SSO 999
Bergarbeiter), welche die Zerrüttung der öf
fentlichen Ordnung, die Zermürbung der Wirtschaft

(und damit das Versagen der Marshallplanhilfe)
mit sich bringen, durch die französischen

Kommunisten ausgelöst, daß diese aber der
russischen Kominsorm hörig seien und
ganz nach ihren Direktiven handeln. Die Kominform

habe auch im voraus die Garantie für die
Kosten der Streiks im Bergbau und in Seehäfen
zugesichert.

Gegen den Schnaps

In Lausanne fand eine von 2999 Personen besuchte

Kundgebung „Offensive für die Familie, gegen
die dritte Schnapswelle" statt, an der u. a. General
G u i s an und Frau Ie a n net, die Präsidentin des
Bund schweizerischer Frauenvereine, sprachen.
Bestimmte Postulate zur Bekämpfung der Absinthnachahmungen,

des Barbetriebes usw. wurden aufgestellt.
ll.b.

Altstrumpf Sammlung
lt.-SS. Oktober

Wir Sitten dringend »m saubere So^ke» »nd
Strümpfe jeder Art, zerrisse» à geflickt, und
um farbige und weiße Tîicotrssteî Flüchtlinge
in ausländischen Siedlungen warten jehnlichp daraus,
um sie zu Teppichen z» verweben.

Zürcher Franenzentrate
«m Schanzengrabe« ZS

Zürich 2.

Sammelstellen bis am 23. Oktober ». a. auch in
allen Strumpf-Spezialgeschäften der Stà Zürich.

Genfer Musikwettbewerb, dem, unbeschadet aller
wirtschaftlichen und verkehrstechnischen Schwierigkeiten,

die jungen Musikbeflissenen aus aller Herren
Länder zuströmten und bei dem da» weibliche
Element sowohl der Zahl als der Leistungen nach
keineswegs hinter dem männlichen zurückstand.

Allen Bewerbern voran war es auch eine Frau,
der einstimmig ein erster Preis von 1999 Franken
zuerkannt wurde: die aus der Schule der Madame
Rose Fèart hervorgegangene junge ungarische
Sängerin Julianna Farkas, eine Vollblutmusikerin,
deren glockenreiner Eoptan mühelos zum hohen „cko"
hinaufsteigt.

„Preisgekrönt mit zweiten Preisen wurde« ferner
die als prädestinierte Wagnersängerin vorteilhast
in die Erscheinung getretene Wienerin Gertraud
Hops, die aus dem Staate Israel herbeigreilte Ettel
SußMaNn und drei vielversprechende Jnstrumental-
ktinstlerinnen, die Pariser Bratschistin Marie Thérèse

Challey, dte Geigerin Marie-Claude Theuveny
und die 19jährige, erstaunlich reife italienische
Pianistin Maria Tipo, während der duntelhäutigen
Amerikanerin Anne de Ramus ein Diplom zuerstellt
wurde.

Auf bemerkenswert hohem Niveau standen
erfreulicherweise auch die Leistungen der Nlchtpreisgekrön-
te«: abgesehen davon muß der so friedliche Wettstreit

als eine Gelegenheit zur Anerkennung der so

oft angezweifelten weiblichen Fähigkeiten und letztlich

als ein Mittel z« der heute besonders erwünschten

Völkerverständigung dankbar begrüßt werden.
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Bund Schweizerischer Frauenvereine

Einladung zur 47. Generalversammlung in Neuenbnrg
Samstag, den 23. MS Sonntag, den 24. Oktober 1S48

Geehrte Frauen, liebe Verbündete,

Wir haben die Ehre, Sie zu unserer 47.

Generalversammlung einzuladen, die am 23. und
24. Oktober 1948 in Neuenbnrg stattfinden wird,
und iibermitteln Ihnen das Einladungsschreiben
des Centre cko biaison ckes Sociétés ksminines etc

dieuebàtsl. Die Neuenburger Frauen freuen sich

besonders, Sie in diesem Jahr der Säkularfeier der
Republik Neuenbnrg als Gäste zu begrüßen, und
haben nichts unterlassen, um den Empfang aufs
beste zu gestalten.

Wir bitten Sie dringend, die Angaben des
Anmeldescheins genau zu befolgen. Wir erinnern Sie
daran, daß die Delegiertenkarte nicht
geschickt werden soll. Sie muß ausgefüllt den
Delegierten mitgegeben werden, damit sie am Eingang
zur Versammlung gegen die Sttmmkarte ausgetauscht

werden kann. Eine Delegierte kann zwei
Vereine vertreten. Um den kleinen, entfernt
wohnenden Vereinen die Reise zu erleichtern, kann unsere

Kassierin einen Beitrag geben; das Gesuch ist
vor der Versammlung schriftlich zu richten an:
Frau A. Wartenweiler, Glartsegg, Steckborn.
Beiträge zu diesem Zweck nimmt der Vorstand dankbar
entgegen: Postcheck VIII c 2277 Steckborn.

Der diesjährigen Versammlung kommt eine ganz
besondere Bedeutung zu. Wie Sie schon aus unserm
letzten Zirkular erfahren haben, handelt es sich um
eine grundlegettdeReorganisation
unseres Bundes. Um den Auftrag zu erfüllen, der ihm
an der Delegiettenversammlung des Schweiz.
Frauensckretariates Vom .12. Juni 1948 erteilt
worden ist, muß er seinen Rahmen erweitern, um
die großen schweizerischen Verbände, die ihm bisher

nicht angehörten, aufnehmen zn können. Ein
Entwurf für neue Statuten ist
ausgearbeitet worden; Sie erhalten ihn in der Beilage,
und wir bitten Sie, ihn genau zu studieren und ihn
im Schoße Ihres Vereins zn besprechen, damit Sie
der Delegierten, die Sie nach Neuenburg senden
werden, genaue Instruktionen geben können.

Bitte, vergessen Sie nicht, den Statuten-
cntwurf Ihrer Delegierten mitzugeben,

er wird ihr für die Diskussion an der
Versammlung unentbehrlich sein. Wenn diese neuen

Statuten angenommen werden, ersetzen sie die
bisherigen.

Der ganze Samstag nachmittag soll, nach
Erledigung der statutarischen Geschäfte, der Diskussion
des Entwurfs gewidmet sein.

Sie werden vielleicht nicht von vorneherein und
leichten Herzens dieser Umänderung unseres Bundes

zustimmen; aber beim Studium des Entwurfes
werden Sie doch feststellen können, daß der Bund
bereichert daraus hervorgehen wird. Seine neue
Gestalt wird den Wünschen seiner Gründerinnen
besser entsprechen: alle schweizerischen Frauenvereine

in einen einzigen Bund zusammenzufassen.
Wenn heute dieses Ideal noch nicht erreicht ist, so

haben wir nach der Zusammenkunft vom 3.
September (mit einigen Verbänden, die dem Schweiz.
Frauensekretariat, nicht aber dem Bund angehören)

doch den Eindruck, daß in der Zukunft dieser
Wunsch verwirklicht werden könnte. Wenn Sie vor
der Generalversammlung noch irgendwelche
Aufschlüsse wünschen, so setzen Sie sich bitte mit dem
Ihnen nächstwohnenden Vorstandsmitglied in
Verbindung.

Ferner haben die Delegierten eine neue
Präsidentin des Bundes zu wählen, weil sich das
Bureau nach unseren Statuten für die nächste
Amtsdauer in der deutschen Schweiz befinden soll.
Da die Aktuarin am gleichen Ort wie die Präsidentin

wohnen muß, ist ferner noch ein neuesVor-
st a n d s m i tg I i e d zu wählen.

Vorgeschlagen sind:
als Präsidentin Frau Gertrud Haemmsrli-Schind

lcr, Zürich,
als Vorstandsmitglied Fräulein Hedwig Wüest,

Zürich.
Wir freuen uns, unsere Delegierten in Neuen

bürg zu treffen, wo jeder unserer Vereine sich

vertreten lassen sollte, und senden Ihnen, verehrte
Frauen und liebe Verbündete, im Namen des

Bundesvorstandes die besten Grüße.

Für den Vorstand des

Bundes Schweizerischer Frauenvereine

Die Präsidentin: Die Sekretärin:
A. Jeannet M. Cuenod

kinìkttlimtk «à ?ntie tit' Ikiàvn à« Koliivtà kàiiàv« à
Liebe Schweizcrfrauen!

Es ist dem «Centre cke biaison «tes Sociétés kê-

minines cke Keucbâtel» eine große Freude und
Ehre, den Bund Schweiz. Frauenvereine einzuladen,

seine Jahresversammlung vom

Samstag/Sonntag, S3./24. Oktober 1948 in
Neuenburg

abzuhalten.

Im Jahre, in welchem der Kanton Neuenburg
seine 199jährige Zugehörigkeit zur Eidgenossenschaft

festlich begeht, bedeutet es ihm eine besondere

Freude, denjenigen Schweizerfrauen, die sich so

tatkräftig für den moralischen und sozialen Fortschritt
in unserem Vaterlande einsetzen, Gastfreundschaft
zu bieten und dadurch die Bande, welche ihn mit
der übrigen Schweiz verbinden, noch enger zu knüpfen.

Wir hoffen sehr, daß Sie den kurzen Aufent¬

halt in unserm Kanton genießen werden, bieten
doch seine Vielgestaltigkcit und die Frcihcitsliebe
seiner Bewohner ein getreues Abbild des ganzen
Landes.

In der Hoffnung, es möchten recht viele Frauen
unserer Einladung Folge geben können, und mit
den besten Wünschen für eine erfolgreiche 47.
Jahresversammlung begrüßen Wir Sie herzlich,

Centre cke biaison ckes 8. 0.14. dleuebâtel

Die Präsidentin: Cécile Clerc

Praktische Angaben:

1. Ort der Versammlung: Großratssaal, Schloß
Neuenburg.

2. Empsangsbureau: Auskunftsbureau Bahnhof
Neuenburg.

3. Unterkunst: im Hotel Fr. 40— Privat Fr. S.—

Zimmer und Frühstück, Bedienung inbegriffen.
4. Gemeinsames Essen: Sonntag, 24. Oktober, 13 Uhr,

im großen Saal der „Rotonde", Fr. 6.— Service
inbegriffen.
Samstagnachmittag Tee, Einladung für die
Delegierten durch die lokalen Frauenvereine.

5. Gottesdienste: protestantisch: 8.43 Culte in der
Collégiale;
katholisch: 7.30 Kommunion in der Pfarrkirche.
8.00 Messe und Predigt in deutscher Sprache.
g.00 Messe und Predigt in französischer Sprache.

0. Unterhaltungen und Besichtigungen: .Unterhal¬
tungsabend, geboten durch die lokalen Frauenvereine,

Samstag abend in der „Rotonde" —
Sonntag von 9.30 bis 10 Uhr Besichtigung des
Schlosses. Sonntag nachmittag Besuch der Museen.

Bei schönem Wetter Fahrt auf den See.

7. Teilnehmerinnenkarte: Die volle Teilnehmerin¬
nenkarte mit Coupons für llebernachten, Frühstück,

Mittagessen vom Sonntag, kostet Fr. 17.—
für Hotelgäste, Fr. 12.— für solche, die private
Unterkunft beziehen. Teilkarten sind erhältlich,
wenn bei der Bestellung genau angegeben wird,
was gewünscht wird.

Kleine Begegnungen auf Reifen
Es war nach der ersten großen Zerstörung von

Köln. Ich mußte, um eine erste Unterkunft zu finden,
zehn Tage warten, bis ich überhaupt von einem
Bahnhof fahren konnte. Dann war der Berlinerzug

natürlich überfüllt und fuhr nicht wie sonst durch
Westfalen und Hannover, sondern über Weimar

und durch Sachsen. Nach erfolglosem Hin und
Her (denn als alte Frau hatte ich weder Lust noch

Kraft, bis Berlin zu stehen) geriet ich an ein
reserviertes Abteil. Ich wagte trotzdem, nach einem freien
Platz zu fragen. Der war zwar nicht da; aber ein
junger Herr erhob sich, sprach mich französisch an
und Überließ mir den seinigen. Es stellte sich heraus,
daß die Insassen französische Künstler waren, die in
den französischen Kriegsgefangenenlagern in Deutschland

Vorstellungen gabsn. Wir waren bald in
lebhaftem Gespräch, und die jungen Musiker waren ganz
erstaunt, wie gut sie überall in Deutschland
ausgenommen worden seien. Es gesellte sich dann noch eine
fröhliche Rheinländerin dazu, die ohne jegliche
Hemmung ihr bißchen Schulfranzösisch auskramte, und
wir machten mit Pantomimen und dem herrlichsten
Kauderwelsch allerlei Gesellschaftsspiele, bis Berlin
nahe war. Dann gab mir einer der Künstler zum

9t. OataratraS» » / LvkIVS
/.enirole böge

?»I. 25 7? 2S

Rubigcs, angenekmes kl»»»
Sclioglicbe Räume
Gepflegte Xü<j»e

bsitna» 9Sbwoi»«r Vsrdavck Volkzäiomck

^ ^
Abschied die Hand und sagte: „Wenn alle Deutschen
(ich war zwar Schweizerin) so gut französisch könnten

wie Sie. dann gäbe es keine Kriege." Er meinte
damit das geistige und seelische Verstehen, von Volk
zu Volk, von Mensch zu Mensch.

Ein andermal fuhr ich erster Klasse von Köln nach

Nürnberg; denn nur auf diese Weise konnte man
anno 44 noch hoffen, einen Sitzplatz zu erobern;
später dankte man Gott, wenn man überhaupt
mitkam, durchs Fenster in irgend einen Viehwagen
gehoben. Wir fuhren den Rhein hinauf; doch siehe da?

in Liederlahnstein bog der Zug plötzlich ab, weil er
wegen Zerstörungen nicht nach Wiesbaden fahren
konnte. Nun gings das wundervolle Lahntal hinauf,
an dem malerischen Ems und dem herrlich auf dem
Felsen ragenden Dom von Limburg vorbei, für mich
eine entzückende Erinnerung an schön verlebte
Ferien. Ich hatte weiter nichts zu verlieren als einige
Stunden Zeit. Aber der junge Herr am Fenster rang
verzweifelt die Hände, weil ihn seine Braut an dem
und dem Bahnhof vergeblich erwarte und nun nicht
wisse, wo er stecke. Und die zwei Herren mir gegenüber

versäumten geschäftliche Rendez-vous in Frankfurt.

Doch echt rheinisch sagte der eine von ihnen:
„Humor ist. wenn man trotzdem lacht",
und damit war auch der Aerger erledigt. c? k.

Kleine Rundschau

Wie es heute um da» Frauenstimmrecht steht

Zn der Zusammenstellung in unserer letzten
Nummer wurde der Kanton Thurgau ausgelassen.
Wir bitten besonders unsere Leserinnen im Thurgau

um Entschuldigung.
Thurgau: Im Februar 1940 wurde eine Motion

für das Frauenstimmrecht eingereicht. Sie ist bis
heute ohne Resultat geblieben. Im Juli 1948 hat die
protestantische Gemeinde Frauenfeld die Wählbarkett
und das Wahlrecht den Frauen zuerkannt. Das volle
Frauenstimmrecht in Sachen „Kirche", welche Ueber-
raschung! D.H.

Zur „Schweizerwoche''

(Schw. W.) Einmal im Jahr wollen wir uns auf
die eigene Arbeit unseres Volkes besinnen und der
Leistung des schweizerischen Mitmenschen unsere
Achtung bezeugen. Einmal im Jahr wollen wir zu Stadt
und Land an einer festlichen Schau einheimischer
Erzeugnisse unser Selbstvertrauen stärken und der
Verbundenheit mit denjenigen Ausdruck geben, die das
Schweizer Qualitätsprodukt zu einem Begriff
gemacht haben, der Weltgeltung besitzt. Zwei Wochen
im Jahr sind nicht zuviel, um zu bekunden, daß wir
zu den schöpferischen, produktiven Kräften unseres
Landes stehen wollen. Zwei Wochen im Jahr sin»

Verksufs-l.S6en
àau, ^arbatg, ält,tätt«n.
Appenrell, kackaa, öslstksl,
Kzsei.kellmzons, Bern, Siel,
bianingen, krugA, Bliebe,
üurgckort, Cbur, Veiêmvnt,
Bielikon, Orsuenlelck, Ori-
Koulg, Glarus, (Zrenctien,
Herizsu, Borgsn, Kreuz-
singea, baLkaux-cke-Ooncks,
langenibal, bsngnau.
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l auten, bausanne, biestal,
bocarno, bugsno, I-uzera,

» Mellaa, iViouiler, KeucbStel,
3ie»kan»en, Ölten, Porren-
lruzt, stor»cb»«îb, Sekatikzu-
»en, Liszack, Lolvtburn,
8t. Qallen, 7kalwil, 7kun,
Irzmelsn, lister M»ck«n»wil,
Mattingsn, H/il, Hinterthür,
Moklen, Tokineen, 2ug,
àiei, (24 Stackttiilalan)

Vansnen una lkre MntergiMöe
Oie Banane ist eine Orucbt kür sick. Os ist

sozusagen eins Bskrkruekt, insbesvnckere kür Klvinkia
cisr und kür cken einpkinckliekon Magen. Sie entkalk
wenig Säure unck kür eine Orucbt verhältnismässig
Viel Käbrsudststtz.

Sie ist wegen tkres einzigartigen vorzüglieben
Aromas sekr beliebt. Os gibt eine Reibe von Tube-
rsitungs- unck Vörwenckungsarten; cksr Oruektsaiat
gewinnt ckurcb ckle Lslmisekung von Rananen 2, R.
ru ^vptcin unck andern billigeren Salsonkrtiobten.
Oine einzige Ranane verleibt einer Seküssei Oruebt-
sâlst mit billigeren drückten einen ausserorckent-
beben ^romawcvt. So ist sie, wie ckle ^bsnas, eine
sigbbtllcbe -MUkZkrucbt». Oelbscbmockor lieben sie
a neb gebraten oder in Sekeiben gewissen Oislsck»
speisen beigekügt.

14ns liegt zwar die Ranane als Kinckornakrung am
meisten am Herren. Veskalb smpkinden wir auck
die sekr sebwere Oolldeiastung von 40 Rp. per Kilo
brutto, das maebt 60 Rp. ckas Kilo ausgereikter
kriscker Rananen (das ist nakeru der preis, den die
Bananen im Ursprungsland kosten!), als drückend
und ungereckt. Merkwürdigerweise zaklen Obst-
Produkts, die unsere eigenen Orüekte direkt
konkurrenzieren, Viel Weniger Soli, so z. L. àpkei und
Kirnen, pkirsicke und Aprikosen 2 Rp., braubvN
15 Rp. per Kilo. Os ist aueb unsinnig. Von einer
Konkurrenzierung der kVepkei dureb die gananen
zu reden, nacbdem man beute Nepkei sebvn kür

35 Rp. das Kuo kauten kann, wsbrend Rananèn
bis Or, 3.40 das Kilo kosten. Vor dem Kriege war
die vikksrsnz immsrbin um so Viel geringer z. L.
kosteten àpksl 20 bis 25 Rp. unck Rananen Or. 1.—
das Kilo —, dass sin soicber Tusammenbsng nocb
zur Kot konstruiert werden konnte, zlbsr damals
l àtto man dennocb viel mebr Verständnis ckaktir,
dass man eine gesunde und beliebte Importkrucbt
auck geiegentiieb kür den besebsidsneren Csldbeu-
tel ersckwinglick mscben muss.

Onde der dreissiger labre kämptten wir lange
und zum Sebiuss erkolgreiob kür die psrioàcbe
Herabsetzung ckes Ranansnzoilss. Varaukbtn wurde
auk cken Kaison-Importen vom Oebruar bis Kpril
der 2oil duk ckie Bsikts ermässigt. Im labre 1946
bob ckas Oickg. Oinanz- unck Tlollckspartement unter
Oübrung eines 8oz»sickemokraten diese saisonmäs
»lge Tollermässigung wieder auk, obwobi ckie Bananen

obnebin dreimal soviel kosten wie vor dem
Krieg!

Umso Notwendiger ist es, dass wir — ganz im
Sinne ckes Planes V — auk anderen Megen kür ckie

Verbiiiigung sorgen. Unter grossen Risiken lassen
wir in Küblräumen Rananen von Brasilien ver-
sebikken. Dieses Risiko reebnen wir km preis nur
ganz ungenügend ein Unck sind so in der Rage, bra-
siiianisebe Lavanen ZU Or. 2.30 bis 2.40 zu vorkauten.

Der scbwerste Kostenkaktor ist die Orscbt in
besonderen Küblräumen. Mir Kokken, dass diese
mit der Teit gesenkt wird.

Die brasiiianiscbo Banane ist von der gleicben
Oamiiie wie die kanariscbe. Seide sind lm Kromo
und lm Oieiseb viel keiner, aber weniger ansöbn-
lieb, dskür aber aueb weniger meklig als die Zen-
traiameriksniscbe, genannt westindiscbe Banane.
O» kommt also daraut an. ob man das Bauptgv
wlcbt auk das ^usseben oder auk die innere kZuali-
tät legt.

Lute Zeile unil
gutes Vissclipulveri
Mir kreuen uns über ckie Anerkennung, ckie wir

ckurcb unsern Vorstoss zur Verbesserung cker Sei-
kenqualitat wsitberum geerntet Kaben.

ce ist 7aî»»eke, öav «ir ttmen keut«
»ndieten können, öle

punktn Zeitengeksit sn wertvollen
Stoffen »llem, w»5 keute auf riem

Nsrkt Ist. einscklieaiick öer vlelge-
rllkmten l4srken»rtikei, oderlegen
slnö.

Der erböbte Oettsäuregebsit. anstelle anckerer
-reinigender- Bestandteile, ist auck besonders
sckonend kür die Bände.

Macken Sie sicb den Mssebtag isicbter mit den
besten BSlkerm wirklicbsn yuaittatsprodukten, die
zudem ausser IKrsr Msscke und ibren Bänden auck
lbr Portemonnaie scbonen!

Zelistten iider àl.snök5Versorgung!
Immer wieder kiseksrn Streikbewegungen in cken

umiiegencken Oäncksrn auk. In Orsnkrsicb ckrobt
nacb ckem grossen Kokienarbeiterstretk ein Oissn-
Väbnstreik. Ob er eingeckämmt wercken kann, wissen
wir nickt, kluck ckie Bakensrbeiter sind kast überall
in ständiger Unrast. Mit einem Mort:

Vnsete Transportwege vom áusisnd be? können

wieder einmal von einem ?sg zum andern
verbarrikadiert sein. Mie stebt es dann mit u»
svrvr l-andesversorgung?

Militarise!» und poiitisck tut man sicker ailes
Mögiieko kür den Ornstkali. Vie Siekerstellung
einer genügenden Ornskrung des Volkes bei unter-
droebenen Tukubren sebisbt man immer wieder
kinaus, in der Bokknung, sicb später billiger ein-
decken zu können oder überkaupt um die Vorrats-
anlage berumzukommen.

vie Motion vuttweiier über die Oandesversor-
gung ist trotz ibrer 97 Bntsrscbrikten (also die
Bslkts des Kstionsirates!) in dieser Session wieder
einmal nickt daran gekommen, weil za soviel «wtck-
tigere- tlescbäkte als die Oandesversorgung bedan-
deit werden mussten, z. B. das ábwssserprobiem
oder ein Verwaltungsgebäude.

Os ist eine unversntwortircbe Spekulation, wenn
Man einkack auk den günstigen rVusgsng abstellt
und nlcbts kür den scbiimmsten vorksbrt. Kiekts
nennen wir, wenn man auk dem Papier Osndssvor-
rate anscbakkt, die aber nur aus den bereits im
bands dekindiicben genommen v/erden. Kocb ein-
mal wiedsrboien wir, auk die (Zekabr bin, kören
zu müssen, dass wir es bis zum Beberdruss immer
wieder sagen:

vie ibanckesversorgung muss beute mit aller
Maebt besekleunlgt werden, wie wir es aueb
19Z8/Z9 verlangt baden!

Mir kordern unsere Bauskrauen auk, soweit als
es iknen mögiicb ist, kür ikrs eigene Oamiiie vor-
zusorgen. Msnn die Regierung sielit, dass der Bürger

den Ornst der Vage verstellt und das Ssinigs
dazu tut, wird sie wobl oder übel gezwungen sein,
endliek das Minimum vorzukebren, zu dem sie
im böcbsten Interesse ckes bandes verpkllcbtet ist.

llr5tling5-liî>5«li,uakeri,e
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nicht zuviel, um gegen die Methoden rücksichtsloser
Markteroberung mit ruhiger schweizerischer
Besonnenheit zu demonstrieren. Das Jahr hindurch aber
halten wir uns an dzn guten alten Hausspruch der
Schweizerwoche: „Ehret einheimisches Schaffen!"

Das Frauenstimmrecht in Irland
Im Jahre 1316, als die irische Republik ausgerufen

wurde, hat man das allgemeine Stimmrecht eingeführt:

aber erst 1322 haben die Frauen die politische
Gleichberechtigung mit den Männern erlangt. Wie
alle europäischen Länder hat Irland das
Frauenstimmrecht mit einem Schlag eingeführt ohne Befragung

des Souveräns.
Wenn die irischen Frauen auch noch nicht im Ber-

HSltn?» zu ihrer Zahl?n Set» verschiedenen Behörden
vertreten sind, so sind fie doch an alle Posten wählbar.
So trug in Dublin eine Frau im Jahre 194b den
Titel «vad? blazmress» (Bürgermeisterin): fie
bekleidete also das höchste Amt in der Stadtverwaltung.
Eine andere übte wichtige Funktionen im Marine-
und Transportministerium aus. Sie können auch
Geschworene in der Anklagebehörde sein: die Annahme
dieses Amtes ist für sie aber nicht obligatorisch Eine
Frau ist Professor der Jurisprudenz am Trinity
College, der ältesten Universität Irlands.

Irland ist neben vielen andern Ländern eine
Aufmunterung für diejenigen Schweizerfrauen, die sich

noch fürchten, ihre Verantwortung in öffentlichen
Angelegenheiten auf sich zu nehmen. v-1-

Das fallende Weh

Immer wieder fragt man sich, was.zu tun sei,

wenn man mit Epilepsie-Kranken umgehen muh.
Auch über die Lebensweise der Kranken selbst herrscht
vielfach Unklarheit. Man verbietet ihnen kleine
Lebensgenüsse, Arbeitsformen, Freizeitgelüste, ohne sich

rnrr zu ftîn, was eigentlich für fie notwendig, was
belanglos ist. Notwendig ist genügend Schlaf, völlige
Alkoholabstinenz, salzarme Kost und die vom Arzte
verordnete Medizin. Im klebrigen wird das Schicksal
eines Epileptikers stark von seinem eigenen Temperament

geformt, so dah sich die Lebenswege der
Erkrankten sehr voneinander unterscheiden. Wer mehr
darüber wissen möchte, lese das Pro Jnfirmis-Heft
Nr. 4. Es ist zu erhalten beim Zentralsekretariat, Zürich

1. Kantonsschulstraße 1 zum Preise von 73 Rp.
zuzüglich Porto.

Redaktion:
Frau El. Studer v. Eoumoëns, St. Eeorgenstr. 68,

Winterthur, Tel. 2 68 69 ^
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Hsvlitliàs VerkZügnis

IksàL bat Xeucbkustsn. Das Utn-
derzimmer ist rum Krankenzimmer
gsvc«den. bisdenan scblaksn à
Mtsrn. vis beiden Raums sind
Surcd sius Qlastürs miteinander
verbunden. Ivlitten tu cisr blacbt
sàeckt dis lvluttsr auk. Heidi bat
siusu Hustensnkall. lls klingt, als
ersticke das Rind, btuttsr spriagt
aus dem Nett und rennt, skus das

Mektrlscks anzuknipsen -— dazu
bat sis keine 2eit — mit voller
Wucbt gegen dis lure, dis sis
otken glaubt. Liu Sckreii (Zlas

splittert, vas Unglück ist gescks-
bon. Vater macbt sokort kickt:
^us tisksr Scbnittwundo blutet
seine Rrau. vas reckte Handgelenk
ist okksnbsr scdvsr verletzt. In
tliegsndsr Hast unterbindet er
mittels eines Hsndtuckes den Mut-
Kreislauf. vann eilt Vater zum
Tslspbcm und rult den ^rzt. In
àsr Knappen Hslbstunds ist er
da: stillt das Mut, näbt, verbindet,
brst später jedocb stelU sick die

ganze Tragweite des vnkalls der»

»ls: der bisrv auk à Rleinlingsr-
ssite der Hand bat Lcbaden ge-
llttsn. Meidender blacktsil wird die
Roige sein, die Hand teilweise ge-
labmt bleiben.
Wir berabltsn ?r. 277.50 Isggsld
und eins Invaliditätssntscksdigung
von Rr. lö00.—.
8s ist besser, eins Vsrsicberung zu
baden und sie nicbt zu draucben,
ois eins ru draucben und sie nicbt
zu baden.
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so« ^skron botiobt «m ^âlsvtl», oil«' l»40d«I.

^11« «nknltnn SI» In Vnvo«-
nlon unil «In»okl»oio«n v»»«KHN»n:
v,o niokt. dis-okt bolm ^sd^ikseitsn:

-z

L finà im lVleivi'Lkof
I^ünstoi'gss»« IS. 1

Islopkoo 24 47 50

H.

LporisIItätsn in l-ieiscb-
und Wurstwsren

Metzgerei
Tilrlob 1

Lcb0trsng»s»e 7

lelepbon 22 4770

Ldarouterio

filiale kabndokpiatZ 7

Isispkon 27 48 3S

wci.Ti-5Ukkek

^Sdel-
transporte

in der Ltsdt
ober band

Ins Ausland
und nsob vsbsrsss

NvdsIIsger-
«Sussr

vàim »°r- 2suzbsu»g»»ss IS

iUbodoUret gekttbrt« ll»«». Kate llilvbe
?rvt»M«r1« ll»dlz«Itsa. krsaadl Solei
Zimmer. Sitzungszimmer. Vol. 249 23

von
Lsbnbotstr. 21, 2üricb

lei. 23 SS 28

vurob Vermittlung vieler ^drsorgssteilen

er^aiten ivir /4n/raFen un«7 6e»ue5«

um /ibgabo von Kleidern, lVssck« und Lokukoo

tllr Familien, die duroli Kraniiksit belmgssuobt sind

oder deren llinkommon mit der louerung nickt

Lokritt kalt.

ksmîIîviBkïIG«
suvk IN ilvn Vlvînisî
ist bei uns nock nickt ilboriliissig goeroed««^

Klsidergsben „erden In der Ltsdt 2llrivk

Xieicieieztitbe c/er inter/ki!/e ÄiTicü
Lokutksusstraös 62 Tel. 22 8600

AerSiw/MF
be/ t«eni tintSllà
à /meeeà </«

7ealleâ«tt/

hlMUsit ^»IlIN0fS7K.^V^MI7.3
Sorgfältig zubereiteter
Indian, Lkina, üussisn las

6. Ist 2278»

liâmlstrsôo 28, lÜkklLÜ 7, beim Pfauen

V»rtru«»«»»k»»»»

Nie «ckkin« pvlutnrrnSdnê,
S»»« S«tt«r»r»n, VoeßtSas«

vor ketmettg«

Illttl»
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